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Off to see the world, there is such a lot of world to see


Für Sam


- den schönsten Grund zurückzukehren!





DER ENTSCHLUSS


Ich möchte im Juni 2009 beginnen. Wir, das sind mein Mann Bent und ich, Susanne, waren in den vergangenen sieben Wochen den Camino Frances, besser bekannt als Jakobsweg, gegangen und gerade wieder in Flensburg, der nördlichsten Stadt Deutschlands, angekommen. Zumindest traf dies körperlich zu, denn unsere Gedanken und Gefühle waren nach wie vor unterwegs auf unserer fast tausend Kilometer langen Wanderung. Die führte uns von Südfrankreich über die Pyrenäen, einmal quer durch Nordspanien bis nach Santiago de Compostela und weiter bis Finisterre, dem kleinen Ort am Atlantik, der unter den Pilgern auf dem Jakobsweg als „Ende der Welt“ gilt.


In diesen Wochen, in denen unser Rucksack unser bester Freund wurde, weil er die Dinge, die wir zum Leben benötigten vor Kälte, Nässe und Schmutz schützte, lernten wir, wie wenig man braucht, um zufrieden zu sein. Auf unseren täglichen stundenlangen Wanderungen fiel ganz langsam, Kilometer für Kilometer, der Ballast des täglichen Lebens von uns ab und wir erfuhren, wie einfach das Leben doch ist, wenn man sich gedanklich nur noch auf die wirklich wesentlichen Dinge beschränken muss. Trotz großer Anstrengungen, Schmerzen und Entbehrungen waren wir jeden Tag, jede Stunde glücklich – ein Zustand, der zugegebenermaßen ziemlich schnell süchtig macht und den man nie wieder missen möchte.


Zurück in unserem Reihenhaus in Flensburg hatten wir von Beginn an die größten Probleme, uns wieder in den Alltag einzufinden. Hierzu nur zwei kleine Beispiele von unzähligen:


Als ich zum ersten Mal nach unserer Rückkehr meinen Kleiderschrank öffnete, wurde ich von dem Überfluss, der sich vor mir auftat, schier erschlagen. Völlig überfordert von der Auswahl schlug ich die Tür wieder zu und verlangte nach meinen Pilgersachen. Am nächsten Tag kamen diverse Kleidersäcke zum Einsatz, die bis zum Rand gefüllt umgehend in die Kleidersammlung wanderten.


Bent hatte bereits vor Beginn unserer Tour einen Termin bei seinem Frisör vereinbart, weil er wusste, dass zwei Tage nach unserer Rückkehr der Job darauf wartete, wieder aufgenommen zu werden, als wäre nichts gewesen. Als er morgens aus dem Haus trat, war es ihm einfach nicht möglich, sich ins Auto zu setzen und die paar Kilometer zum Frisör zu fahren. Also machte er das, was in den letzten Wochen zum Selbstverständlichsten auf der Welt geworden war - er ging zu Fuß und war glücklich und zufrieden.


Unsere Empfindungen änderten sich nicht, ganz im Gegenteil. Unser gemütliches, schönes Zuhause, dass wir früher durchaus geliebt haben, engte uns ein und nahm uns die Luft zum Atmen. Mit jedem Tag sehnten wir uns stärker in dieses einfache Leben zurück.


Oft saß ich im Büro, starrte aus dem Fenster und konnte nur mit großer Mühe den Drang unterdrücken, nach Hause zu fahren, den Rucksack zu packen und einfach loszugehen. Bent ging es ganz genauso und beide merkten wir, wie sich eine Traurigkeit über unser Leben legte, die sich nicht mehr verdrängen ließ. Und so reifte ein Entschluss, der sich innerhalb kurzer Zeit immer stärker manifestierte. Wir wollten unserem Gefühl folgen und unser „altes“ Leben an den Nagel hängen und mit unserem Freund, dem Rucksack, in ein neues, unbekanntes und abenteuerliches Leben starten. Mit jedem Tag, den unsere Entschlossenheit wuchs, kam auch ein Gefühl der Erleichterung und des Glücks zurück und jeglicher Druck, der seit unserer Rückkehr auf uns lastete, war plötzlich weg.


Mit zugegebenermaßen sehr gemischten Gefühlen teilten wir unserer Familie unsere Pläne mit, denn wir hatten keine Ahnung, wie unsere Lieben reagieren würden. Zu unserer großen Erleichterung fiel die Reaktion völlig positiv aus, vielleicht, weil sie unsere innere Zerrissenheit spürten, auf jeden Fall bekamen wir ihren Segen, wofür wir ihnen auf ewig dankbar sind.


Wir planten den Verkauf unseres Hauses, was sich als erstaunlich einfach erwies, und kündigten unsere Arbeitsverträge. Diese und einige andere Verpflichtungen hielten uns noch bis Ende März 2010 in Flensburg.


Um Familie, Freunde und Bekannte an unseren Erlebnissen auf dem Jakobsweg teilhaben zu lassen, hatten wir zwischenzeitlich eine Diashow erstellt, die so gut ankam, dass wir damit an den Wochenenden unserer verbleibenden Monate mit dem Wohnmobil durch Schleswig-Holstein tourten. Das machte nicht nur unglaublich viel Spaß, sondern es verkürzte uns auch die Wartezeit, bis es dann endlich hieß:


„AUF IN DIE FREIHEIT“!





DIE VORBEREITUNG


Am 31. März 2010 ist es dann wirklich und wahrhaftig soweit. Unsere letzten persönlichen Gegenstände sind eingelagert und alles, was wir unterwegs brauchen, ist im Wohnmobil verstaut, mit dem wir vorerst in unsere ungewisse, spannende Zukunft starten wollen.


Fest steht zu diesem Zeitpunkt nur eines, nämlich dass wir Anfang Oktober nach Nepal fliegen werden, um im Himalaya den Annapurna Circuit zu bewältigen. Hierbei handelt es sich um eine der schönsten Trekkingstrecken der Welt, die über einen 5.416 m hohen Pass namens Thorong La führt. Wir wollen dieses Abenteuer ganz allein bewerkstelligen, ohne Gruppe, ohne Porter (Träger) und ohne Guide (Führer). In den vergangenen Monaten haben wir uns intensiv mit dem Trek und den damit verbundenen Gefahren befasst und uns ist durchaus klar, dass es kein Spaziergang werden wird. Zwar haben uns auf dem Jakobsweg auch schon diverse Berge im Weg gestanden, allerdings waren die mit höchstens 1.500 m doch nicht wirklich vergleichbar mit dem, was uns in Nepal erwartet.


Wir leben in Schleswig-Holstein, was bedeutet, dass wir am Mittwoch schon sehen können, wer am Sonntag zu Besuch kommt. Die höchste Erhebung in unserem kleinen Bundesland ist der Bungsberg mit exakt 167,4 Metern, was die Trainingsmöglichkeiten für einen Trek durch den Himalaya doch erheblich einschränkt. Also wollen und müssen wir die verbleibenden sechs Monaten nutzen, um uns vorzubereiten – und zwar intensiv. In dieser Vorbereitungszeit soll unser Wohnmobil seine Daseinsberechtigung beweisen. Der Plan ist, damit Richtung Süden zu fahren, bis wir auf Berge stoßen, die sich für uns als geeignete Trainingspartner erweisen.


Langsam fahren wir durch die verschiedenen Bundesländer und verbringen mal hier, mal dort ein paar Tage, wo es gerade schön ist.


Auf unser erstes Trainingsopfer treffen wir in Sachsen – der Malerweg im Elbsandsteingebirge in der Sächsischen Schweiz soll herhalten. Allerdings gönnen wir ihm noch eine Galgenfrist, denn das Wetter ist extrem schlecht, es regnet Katzen und Hunde und das wollen wir uns nicht antun. Wir nutzen diesen Umstand für einen Besuch bei Christof, einem Pilgerfreund vom Jakobsweg, der in Görlitz wohnt - und danken dem Himmel für das Öffnen seiner Schleusen, denn den Aufenthalt bei Christof und seiner Frau Ingrid hätten wir nicht missen wollen. Aber dann ändert sich das Wetter, es wird sommerlich schön und nun heißt es unwiderruflich: „Malerweg, nimm dich in Acht, wir kommen“!


Der Malerweg ist ein einhundertzwölf Kilometer langer Rundweg, der in acht Etappen aufgeteilt ist. Er beginnt und endet in Pirna bei Dresden.


Dort angekommen, dürfen wir unser Wohnmobil kostenlos auf dem Campingplatz stehen lassen und beginnen, bewaffnet mit verschiedenen Wanderführern, unsere erste Etappe. Von Beginn an erwarten uns die unterschiedlichsten Wege. Mal führen sie uns durch schmale, romantische Schluchten und dann über steile Anstiege durch die Tafelberge, durch das Schrammstein-Massiv, auf den Winterberg und die Festung Königstein. Jeder Tag und jeder Abschnitt stellt unsere Kondition vor neue Herausforderungen. Es gibt Abende, an denen wir es gerade noch schaffen, etwas zu essen und uns ins Bett zu hieven. Meistens bekommen wir den Aufprall gar nicht mehr mit.


Die Aussichten von den Tafelbergen über die Elbe und die fantastische Kalksteinlandschaft sind einfach gigantisch. Kein Wunder, dass es die Maler schon immer hierher gezogen hat, denn diese Landschaft schreit danach, in großen Werken verewigt zu werden.


Eine Woche lang kämpfen wir uns über wildeste Pfade, Stiege, Leitern und gefühlte zigtausend Natursteinstufen bei Sonne, Sturm oder Dauerregen durch diese romantische Idylle.


Wir übernachten in schönen und weniger schönen Gaststätten, einer gruseligen Bergsteigerunterkunft und einem voll belegten Matratzenlager mit zwanzig Schlafplätzen - und jeder einzelne Tag, mag er auch noch so strapaziös sein, ist ein wunderbarer Tag.


Nach dieser anstrengenden, aber super schönen Trainingswoche sind wir der Meinung, eine Erholungspause mehr als verdient zu haben. So beschließen wir, Heiner, einen weiteren Jakobswegfreund, anzurufen, um zu hören, ob er am Wochenende Zeit und Lust hat, sich mit uns zu treffen. Heiner wohnt in Parsberg in der Oberpfalz und freut sich total, als wir uns bei ihm anmelden. Als wir drei Tage später ankommen, werden wir von der ganzen Familie empfangen als würden wir uns schon ewig kennen. Mit den Worten: „Setzt euch, esst und trinkt, ihr gehört jetzt dazu“, beginnen bei Brot, Schinken und zünftigem Bier ein paar schöne Tage in Parsberg.


Mittlerweile sind wir zwei Monate unterwegs und haben in der ganzen Zeit nur eine Woche trainiert. Lorbeeren haben wir uns damit ganz sicher nicht verdient. Wir beschließen, unsere Sightseeingtour etwas abzukürzen und machen uns von Bayern aus über Österreich auf den Weg Richtung Slowenien.


Wir haben gehört und gelesen, dass es dort fantastische Gebirge geben soll, die sich als ideale Trainingsgebiete geradezu aufdrängen. Wir fahren nach Bled und bleiben ein paar Tage dort, weil es einfach so märchenhaft schön ist und fahren dann weiter nach Bohinsko-Bistrica, um von dort auf den Crna Prst zu wandern.


Dort angekommen finden wir einen riesigen Parkplatz, der total verlassen da liegt und sich somit als perfekter Übernachtungsplatz anbietet. Von hieraus können wir am nächsten Morgen direkt zu unserer Crna Prst Eroberung starten. Denken wir. Wie sich herausstellt, soll daraus nichts werden.


Um sieben Uhr morgens klopft es ziemlich unsanft an die Tür unseres Wohnmobils - vor der zwei slowenische Polizeibeamte warten. Höflich aber bestimmt fordern sie uns auf, den Platz unverzüglich zu verlassen. Sie klären uns darüber auf, dass es in Slowenien verboten ist, außerhalb von ausgewiesenen Campingplätzen mit dem Wohnmobil zu übernachten. Na super! Also machen wir uns auf, einen Campingplatz zu suchen der nicht völlig überteuert ist und verschieben unsere Wanderung um einen weiteren Tag. Aber dann geht es wirklich los.


Der Crna Prst ist 1.840 Meter hoch, so hoch waren wir noch nie! Was als leichte Bergtour beschrieben wird, stellt sich für uns allerdings als echte Herausforderung dar. Gleich zu Beginn haben wir einen steilen Anstieg von dreihundert Höhenmetern und die lehmigen Pfade sind nach dem Regen der letzten Tage total glitschig. Hier lernen wir den Begriff „ausgesetzte Pfade“ auch in der Praxis kennen. Die Pfade sind so schmal, dass man gerade mal einen Fuß vor den anderen setzen kann und führen direkt am Abhang entlang. Ab einer Höhe von 1.600 Metern stoßen wir immer wieder auf schneebedeckte Flächen und müssen noch vorsichtiger sein, weil wir nicht wissen, was sich unter dem Schnee befindet. Wir schaffen noch einmal einhundert Höhenmeter und treffen auf ein riesiges Schneefeld, das es sich ausgerechnet auf dem steilsten Abschnitt zwischen uns und dem Gipfel gemütlich macht. Wir sind hin und her gerissen, ob wir es überqueren sollen, aber am Ende siegt die Vernunft. Wir strafen das Feld mit Nichtachtung, kehren nur hundertvierzig Höhenmeter vor unserem Ziel um und erreichen nach neun Stunden völlig erschöpft aber gesund unser Wohnmobil.


So schön Slowenien auch sein mag, so ärgerlich ist es auch, dass man als sich selbstversorgende Wohnmobilisten immer auf die teuren Campingplätze angewiesen ist. Deshalb fällt noch an diesem Abend die Entscheidung, einem anderen Land die Chance zu geben, sich als wohnmobilfreundlicher zu erweisen. Schnell steht der Entschluss fest – dieses Land heißt Italien.


Wir werden nicht enttäuscht, denn sobald wir die italienische Grenze passiert haben, gibt es keinerlei Probleme mehr, gute Stellplätze mit besten Ver- und Entsorgungsmöglichkeiten zu finden – kostenlos.


Nachdem wir uns mit Kartenmaterial versorgt haben, soll Venedig, die Stadt der Liebe, unser Ziel sein. Zugegebenermaßen ist die Chance auf Trainingseinheiten dort verschwindend gering, aber wenn wir denn schon mal da sind…


Venedig ist ein einziges Labyrinth winzig kleiner, schmaler Gassen, unzähliger Brücken und Kanäle, die sich kreuz und quer und völlig planlos durch die Stadt ziehen. Selbst mit Stadtplan ist es fast unmöglich, in den dreitausend Gassen und unzähligen Wasserstraßen nicht verloren zu gehen. Schon bald haben wir keinen Schimmer mehr, wo wir überhaupt sind und lassen uns in unserer Orientierungslosigkeit treiben. Irgendwann liegen dann der breite Canale Grande und die Rialtobrücke vor uns und helfen uns bei der Standortsuche auf unserem Plan.


Wie die meisten Besucher sehen auch wir uns die bekanntesten Sehenswürdigkeiten an. Dogenpalast, Markusplatz und -dom inclusive der geschätzten hunderttausend Tauben, Santa Maria della Salute und natürlich der Lido, das erste Strandbad der Welt mit seinen Luxushotels, begeistern uns genauso wie all die anderen Touristen, die sich durch die Gässchen quetschen. Die Stadt ist voll und wir kommen teilweise kaum voran. Und das bei Temperaturen, die eigentlich absolut nicht zu einem Stadtbummel einladen – wir haben fünfunddreißig Grad im Schatten und die Sonne knallt unerbittlich vom Himmel. Immer wieder verlaufen wir uns in dem Wirrwarr der Gassen, die teilweise so eng sind, dass zwei Menschen nicht nebeneinander gehen können, gönnen uns an einem kleinen Kanal ein Pausenbierchen und schauen den Gondoliere in ihren märchenhaft geschmückten Gondeln zu. Irgendwie und irgendwann finden wir tatsächlich auch den Wohnmobil-Parkplatz wieder, fahren zurück auf das Festland und suchen uns einen Übernachtungsplatz.


Am nächsten Tag starten wir ganz langsam Richtung Toskana, eine definitiv gute Entscheidung, denn es ist traumhaft schön hier. Die hügelige, wellenartige Landschaft mit ihren riesigen Waldgebieten wechselt zu gebirgigen Gegenden, in denen es dem Wohnmobil auf den schmalen Serpentinen manchmal fast schon zu eng wird. Trotzdem fahren wir immer wieder in die höher gelegen Dörfer, um dort zu übernachten. Dort oben ist die Aussicht über die Täler atemberaubend, die Menschen in diesen meist kleinen Dörfern sind unglaublich freundlich und wir haben das Gefühl, dass die Zeit hier irgendwann einmal einfach stehengeblieben ist.


Natürlich besuchen wir auch die größeren Orte wie z.B. Arezzo, Pistoia oder Lucca, einer schöner als der andere, und erreichen schließlich Pisa.


Wie alle Touristen treibt es auch uns als erstes zur Besichtigung des weltbekannten Wahrzeichens der Stadt. Und siehe da, der Schiefe Turm von Pisa ist tatsächlich so schief, wie man ihn von Fotos und Postkarten kennt. Es ist unglaublich, dass dieses Bauwerk mit seiner stattlichen Höhe von immerhin 56 Metern trotz der Neigung immer noch Standfestigkeit beweist.


Aber Pisa bietet noch vieles anderes an Kultur und historischen Bauwerken. Während wir uns die Altstadt anschauen erfahren wir, dass heute das Lichterfest Luminara gefeiert wird, ein Fest zu Ehren des Stadtheiligen San Ranieri, dessen sterbliche Überreste im Dom aufbewahrt werden. Für dieses Fest werden die Häuser auf beiden Seiten des Arnos, der mitten durch Pisa fließt, über eine Länge von zweieinhalb Kilometern entlang der Promenade von oben bis unten mit echten Kerzen geschmückt. Nach Einbruch der Dunkelheit wird die elektrische Beleuchtung komplett abgeschaltet und die Fassaden, Fenster und Mauerbögen erstrahlen in warmem Kerzenlicht. Als Höhepunkt des Abends gibt es dann noch ein gigantisches Feuerwerk, das nicht nur auf beiden Uferseiten, sondern auch auf den vielen Brücken, die über den Arno führen, abgefeuert wird. Wir können unser Glück, zur richtigen Zeit am richtigen Ort angekommen zu sein, kaum fassen. Dass an diesem Abend die ganze Stadt auf den Bei-nen ist um ausgiebig zu feiern, versteht sich sicher von selbst. Überall herrscht eine ausgelassene, fröhliche Stimmung und auch wir können uns erst gegen Morgen dazu durchringen, zum Wohnmobil zurückzugehen.


Das nächste Ziel auf unserer Reise ist Siena. Diese malerische Stadt mit ihren alten Straßenzügen und kleinen Gassen entpuppt sich ganz schnell als die für uns bisher schönste Stadt Italiens. Unser Weg durch die Altstadt führt uns schließlich auch zum Il Campo, dem zentralen Platz des Ortes, ein architektonisches Meisterwerk. Der halbrunde, leicht abschüssige Platz ist Treffpunkt für Alt und Jung, Einheimische und Touristen.


Wir merken gar nicht wie die Zeit vergeht und erst als uns der Hunger überkommt stellen wir fest, dass wir schon seit acht Stunden durch den Ort wandern…


Obwohl wir jeden Tag stundenlang durch die wunderbare Gegend laufen, ist uns schon klar, dass das mit Vorbereitung auf den Himalaya nicht wirklich viel zu tun hat. Aber es ist doch so schön hier - und deshalb lassen wir alle Fünfe grade sein und touren noch eine Weile durch die Toskana. Und da wir jetzt schon so weit sind, drängt sich die Versuchung auf, doch auch noch ein Abstecher nach Rom zu machen.


Natürlich erliegen wir dieser Versuchung, programmieren „Stefan“, wie wir unser Navigationsgerät kumpelhaft nennen, und starten durch.


Auf dieser Strecke scheint Stefan unter massiver Langeweile zu leiden. In dem Ort Montefiascone will er uns immer wieder durch das für den Verkehr gesperrte, nostalgische Altstadttor führen. Als wir uns standhaft weigern, seinem Rat zu folgen, ist er offensichtlich beleidigt, denn er redet eine Weile nicht mit uns. Irgendwann meldet er sich zurück und drängt uns dazu rechts abzubiegen – eine Treppe mit mindestens hundert Stufen hinab. Aber wir verweigern ihm auch hier den Gehorsam und suchen uns unter Stefans Protest („wenn möglich bitte wenden“) unseren eigenen Weg.


Dass wir Rom erreicht haben, erkennen wir nicht daran, dass wir ein Ortsschild passieren, sondern an den chaotischen Verkehrsverhältnissen. Bents anfänglich nicht unerheblicher Respekt vor dem Großstadtverkehr verflüchtigt sich aber recht schnell, nachdem er Einsatz und Wirkung unserer Hupe ausprobiert hat. Ein kräftiges Hupen, dazu eventuell noch ein freundliches Handzeichen und alle, wirklich alle anderen Verkehrsteilnehmer nehmen Rücksicht auf uns. Sie erkennen sofort, dass wir fremd sind und akzeptieren, dass wir mit unseren über acht Metern Länge etwas mehr Platz brauchen als ein normaler PKW. Bei so viel Rücksichtnahme macht es nach kurzer Zeit sogar richtig Spaß, durch die Stadt zu fahren und wir kommen zügig voran. Mit einer Vollbremsung (Stefan, unser schlafmütziges Navi, bemerkt leider etwas spät, dass wir uns bereits direkt vor der Einfahrt zu dem von uns ausgesuchten Stellplatz befinden) erreichen wir unser Ziel. Der Stellplatz liegt etwas außerhalb des Zentrums und wird Tag und Nacht bewacht, ein Umstand der in Rom von großer Wichtigkeit sein soll. Außerdem befindet sich in nur zweihundert Metern Entfernung eine Tram-Station, so dass wir von hier aus ganz einfach ins Stadtzentrum gelangen können. Wie praktisch das ist, lernen wir in den nächsten Tagen, in denen wir Rom ausgiebig erkunden, sehr zu schätzen.


Nachdem wir uns eingerichtet haben, machen wir uns sofort auf den Weg zur Tram. Die Verbindung klappt super und im Zentrum angekommen, statten wir uns in einer Buchhandlung mit einem Stadtführer aus und starten so unsere ersten Entdeckungstouren in dieser historischen Stadt. Egal wo wir in den nächsten Tagen entlang gehen, überall stolpern wir förmlich über Geschichte. Nicht nur an den weltbekannten Orten wie dem faszinierenden Colosseum, in dem die Gladiatoren vor unserem geistigen Auge auferstehen und sich erbitterte Kämpfe liefern, oder dem riesigen Gelände des Forum Romanum ist die Historie dieser Stadt präsent. Praktisch auf jedem Meter trifft man auf alte Stadtmauern, historische Gebäude und unendlich viele kleine, große und riesige Ausgrabungsstätten, in denen permanent in der Geschichte gebuddelt wird.


Am zweiten Tag lassen wir uns ziellos treiben, das Flair auf uns wirken und spüren beide, wie wir beginnen, uns in diese Stadt mit ihrem lebendigen Treiben zu verlieben - und sind ihr schon am Abend total verfallen...


Für den folgenden Tag haben wir einen festen Programmpunkt. Dieser Tag soll der Vatikanstadt gewidmet sein. Morgens geht es mit der Tram in die Stadt und dann direkt weiter zum Vatikan. Leider fährt die Metro heute nicht, so dass der komplette Touristenverkehr mit Bussen, die zu 250 Prozent gefüllt sind und ständig im Stau stehen, abgewickelt wird. Die Außentemperatur beträgt 30 Grad, die Temperatur im Bus wollen wir gar nicht wissen. Auf jeden Fall wird der Sauerstoffgehalt von Ampel zu Ampel geringer und der Schweiß rinnt in Strömen – bei allen Fahrgästen. Die letzten Meter bis zum Petersplatz gehen wir zu Fuß und bekommen einen ersten Eindruck von den gewaltigen Ausmaßen des Petersdoms mit seiner gewaltigen Kuppel, der über 20.000 Gläubigen Platz bietet. Natürlich wollen wir uns den Dom auch von innen anschauen und stellen uns artig am Schalter für die Eintrittskarten an.


Es geht nur langsam voran und wir haben reichlich Gelegenheit die Preisliste zu studieren. Es gibt zwei Möglichkeiten in die Kuppel zu gelangen, den Fahrstuhl (mit Aufschlag) und die Beinkraft. Eine gute Gelegenheit mal wieder daran zu denken, dass wir uns auf Nepal vorbereiten wollen und so betrachten wir die fünfhundertfünfzig Stufen, die in die Kuppel führen, als kleine Trainingseinheit und werden dafür mit einer gigantischen Aussicht über Rom belohnt.


Im Inneren des Domes werden wir von Kunst und Prunk schier erschlagen. Wo man auch hinschaut, überall haben Michelangelo, Bernini, Rafael und Kollegen ihre Spuren in Form von unschätzbar wertvollen Kunstwerken hinterlassen. Ohne uns der


Zeit bewusst zu sein, verbringen wir über fünf Stunden in diesem einmaligen Bauwerk - und verpassen den letzten Einlass für die Sixtinische Kapelle.


Also verschieben wir dieses Highlight auf den nächsten Tag und statten stattdessen einer weiteren weltberühmten Sehenswürdigkeit einen Besuch ab, dem Trevi-Brunnen. Es ist noch hell als wir den mit fünfzig Metern Breite und sechsundzwanzig Metern Höhe größten Brunnen Roms erreichen. Schon bei Tageslicht ist er eine Augenweide, aber des Nachts soll er noch wesentlich imposanter sein. Wir haben kein Problem damit, die Zeit bis zum Sonnenuntergang zu überbrücken, denn unsere Mägen knurren gefährlich laut vor sich hin. Also suchen wir uns eine Pizzeria, in der wir unsere hungrigen Bäuche besänftigen und die Eindrücke vom Petersdom wirken lassen können. Später, nach Einbruch der Dunkelheit, stehen wir verzückt staunend vor dem Trevi-Brunnen, der jetzt fantastisch ausgeleuchtet und geradezu märchenhaft anzusehen ist.


Und natürlich werfen auch wir eine Münze über die rechte Schulter in den Brunnen, um absolut sicherzugehen, dass wir noch einmal in diese Traumstadt zurückkommen werden – denn genau das verheißt einem dieses Ritual. Ausklingen lassen wir diesen wunderschönen Tag bei einem Glas Rotwein in einer der kleinen Trattorias, von denen es hier unendlich viele gibt.


Als wir uns auf den Heimweg machen, ist es schon so spät, das die Tram nicht mehr fährt. Ein Taxi kommt aus Kosten- und Gesinnungsgründen nicht in Frage und so probieren wir es einmal mit dem Nachtbus. Auch das ist in Rom kein Problem, solange man entspannt bleibt und sich durch das Gewirr der unterschiedlichen Fahrpläne und Auskünfte nicht aus der Ruhe bringen lässt. Früher oder später erreicht man sein Ziel. Bei uns wird es eher später, aber irgendwann kommen auch wir hundemüde am Wohnmobil an.


Der nächste Tag gehört der Sixtinischen Kapelle, die uns so fesselt, dass wir statt der geschätzten zwei bis drei Stunden, volle sechs Stunden in diesem von Kunstwerken, wunderbaren Fresken und wertvollsten Gemälden überquellenden Bauwerk verbringen. Und jede einzelne Minute hat sich gelohnt, da sind wir uns absolut einig.


In den letzten beiden Tagen haben wir uns zumeist innerhalb von Gebäuden aufgehalten und deshalb treibt es uns heute Morgen wieder auf Erkundungstour durch die Stadt.


Wir starten an der Piazza di Spagna mit der berühmten Spanischen Treppe und dem wunderschönen Brunnen in Form eines Fischerbootes davor. Wir lassen uns weiter treiben zur Piazza del Popolu mit den Zwillingskirchen und besuchen anschließend das Pantheum, eines der berühmtesten Monumente römischer Baukunst mit einer der weltweit größten Kuppeln.


Auf unserem Rückweg kommen wir noch an der Piazza Navona mit ihren drei barocken Brunnenanlagen vorbei. Der in der Mitte stehende Vierströmebrunnen, der Schönste und Interessanteste, stellt auf einmalige Art und Weise die vier größten Flüsse der Welt (Nil, Ganges, Donau und Rio della Plata) dar und gibt aus jedem Blickwinkel immer wieder neue Details frei.


Nach den gefühlten dreißig Kilometern Fußmarsch durch die Stadt bei tatsächlichen dreißig Grad im Schatten werden wir an unserem letzten Tag keine weitere Besichtigungstour unternehmen. Nicht nur unsere Füße brauchen etwas Ruhe, sondern auch unsere Köpfe, die noch mit dem Input der letzten Tage kämpfen und um eine Pause betteln, in der sie die vielen Eindrücke verarbeiten können.


So entspannen wir an diesem Tag, indem wir durch den wunderschönen Park Villa Borghese schlendern und von schattigen Parkbänken aus den Schildkröten im See beim Paddeln zusehen, bevor wir uns am Abend daran machen, alles für die Weiterfahrt vorzubereiten. Fast eine Woche haben wir das Wohnmobil nicht bewegt und es muss so einiges sortiert und verstaut werden, damit es während der Weiterfahrt nicht durch die Gegend fliegt.


Bevor wir die Stadt jedoch endgültig verlassen, machen wir noch einen Abstecher zu den vor den Toren der Stadt gelegenen Katakomben von San Sebastian. Diese ursprünglich als Grabstätte angelegte Anlage wurde während der Christenverfolgung immer mehr zum Lebensmittelpunkt und Wohnort der Verfolgten. Wenn man durch den zur Besichtigung freigegeben Teil dieser zwölf Kilometer langen, sich über vier unterirdische Etagen erstreckenden, engen und dunklen Gänge begibt, kann man sich kaum vorstellen, unter welchen Bedingungen die Menschen hier in der ständigen Angst vor Entdeckung gelebt haben müssen.


Nach dieser beeindruckenden und beklemmenden Führung heißt es nun aber endgültig Abschied nehmen von dieser wunderschönen Stadt, die uns im Sturm erobert und für immer einen festen Platz in unseren Herzen hat. Arrividerci Roma – wir kommen wieder!


Nach diesen Tagen in der Großstadt, treibt es uns wieder ans Meer. Wir fahren an die Adriaküste – und werden enttäuscht. Die Orte, insbesondere Fano, Ravenna und Rimini, sind uns viel zu touristisch und die Strände können wir kaum finden, weil sie unter Tausenden von Sonnenliegen, die sie dicht an dicht bevölkern, verschwinden. Das ist es nicht, was wir uns vorgestellt haben und deshalb flüchten wir ziemlich schnell wieder und fahren landeinwärts Richtung Norden mit dem Ziel Verona.


Am Ortsrand finden wir einen Stellplatz, der zwar alles andere als schön ist, aber dafür perfekte Ver- und Entsorgungsmöglichkeiten bietet. Außerdem gehen wir davon aus, dass es hier genügend anzuschauen gibt und wir kaum Zeit auf dem Platz verbringen werden. Wie wahr! Verona ist wunderschön, bietet eine tolle Atmosphäre – und erinnert uns sehr an Rom, nur in kleinerer Ausführung.


Die Altstadt mit ihren historischen Bauwerken strahlt pure Geschichte aus und natürlich gehört hierzu auch das „Haus der Julia“, mit dem wohl berühmtesten Balkon der Welt, vor dem sich Romeo und seine Angebetete laut Herrn Shakespeare ewige Liebe geschworen haben.


Am Piazza Bra wird auf riesigen Bannern für die Opernfestspiele geworben, die in diesen Tagen hier stattfinden. Das macht Lust auf Kultur. Auch wenn wir uns wenig Hoffnung machen, Karten zu einem für uns erschwinglichen Preis zu bekommen, machen wir uns doch auf die Suche nach einer Vorverkaufskasse.


Zu unserer großen Überraschung ist es gar kein Problem, günstige Karten zu bekommen. Selbst für den heutigen Abend gibt es noch welche. Wir schlagen zu und stürmen zurück zum Wohnmobil. Schnell Duschen, umziehen, eine Kleinigkeit essen und los geht′s – Aida wir kommen!


Die Aufführung findet in dem römischen Amphitheater statt, das nach dem Colosseum in Rom das zweitgrößte noch erhaltene antike Theater Italiens ist und in dem früher unter anderem die Gladiatorenkämpfe stattfanden. Wir können uns unsere Sitzplätze mit super Sicht ganz oben auf den uralten, ausgesessenen Steinstufen frei aussuchen. Während wir hier sitzen und darauf warten, dass es dunkel wird, können wir das Theater in aller Ruhe betrachten. Die Arena ist außerordentlich gut erhalten. Dabei ist die Größe durchaus beeindruckend: Das Theater hat, wie wir im Programmheft lesen, eine Länge von ca. 138 Metern, eine Breite von ca. 110 Metern und eine Höhe von genau 24,1 Metern. Die 44 Stufenränge des Zuschauerraums bieten heute 22.000 Zuschauern Platz – und wir sind zwei davon.


Um uns herum füllt es sich merklich und das Stimmengewirr steigt. Tausende Fächer werden gewedelt, denn in diesem Kessel stauen sich die eh schon super heißen Temperaturen und jeder fühlt sich, als wäre er kurz vor dem Siedepunkt. Wahrscheinlich geht es hier heute noch genauso zu wie vor fast zweitausend Jahren, als die Menschen auf die Gladiatorenkämpfe warteten. Fliegende Händler schlängeln sich durch die Reihen und preisen lautstark ihre Getränke und kleinen Speisen an, während andere Zuschauer aufstehen, weggehen und wenig später voll beladen mit Pizza für die ganze Familie zurückkommen. Während wir hier sitzen, das Treiben beobachten und die Atmosphäre in uns aufsaugen, fühlen wir uns ein bisschen wie in Monty Pytons „Das Leben des Brian“ und erwarten schon fast, dass der erste Stein geworfen wird. Als die Sonne versunken ist und die Temperaturen etwas erträglicher werden, beginnt die Aufführung. Ein fantastisches Bühnenbild erstrahlt in den schönsten warmen Farben, die Akustik ist einfach großartig und die Künstler erschaffen ein unvergessliches Spektakel, das einem ständig eine Gänsehaut von Kopf bis Fuß beschert. Nach der Vorstellung, während wir noch bei einem Bier diesen spektakulären Abend ausklingen lassen, beschließen wir, noch einen Tag länger in Verona zu bleiben und morgen Abend auch noch „Madame Butterfly“ anzuschauen.


Nach diesen mit Kultur gefüllten Tagen, sind wir der Meinung, dass es Zeit für ein bisschen „Urlaub“ ist, für den sich der nahegelegene Gardasee doch geradezu perfekt anbietet. Wie sich herausstellt, ist das eine sehr gute Entscheidung, denn der Gardasee bietet uns einige Tage völliger Entspannung. Lecker essen und trinken, schwimmen und im Schatten faulenzen ist so ziemlich alles, was wir unternehmen. Die Zeit vergeht trotzdem wie im Flug und wir müssen uns langsam ernsthafte Gedanken machen, wohin wir am besten fahren, um endlich unser Intensivtraining zu beginnen. Eine Weile verdrängen wir den Gedanken an die bevorstehende Plackerei wieder erfolgreich, aber irgendwann steht der Entschluss. Bayern heißt unser Ziel, denn dort gibt es Berge im Überfluss, die sich nicht gegen unser Vorhaben wehren können. Zumindest denken wir das.


Und so heißt es für uns nach siebeneinhalb Wochen mit einem Tränchen im Augenwinkel Abschied nehmen von diesem schönen, freundlichen Land. Arrividerci bella Italia - es war eine unvergessliche Zeit!


Es ist wie verhext. Kaum haben wir deutschen Asphalt unter den Reifen, schlägt das Wetter um. Es regnet in Strömen, ohne Pause, unaufhörlich. Das Wetter ist so schlecht, dass wir uns nicht einmal Innsbruck anschauen können, weil es gerade völlig überflutet wird. Ohne Umweg fahren wir durch bis nach Oberammergau, der Stadt der Passionsspiele und Lüftlmalereien, einer ganz speziellen Form der Fassadenmalerei.


Um uns zu informieren, wo es hier gute Wandermöglichkeiten gibt, besorgen wir uns in einer Buchhandlung ein paar Wanderführer für die Umgebung. Am Abend bekommen wir im „Zauberer“, einer gemütlichen Gaststätte in der Nähe unseres Stellplatzes, den Tipp, von der Nachbargemeinde Unterammergau aus auf den 1566 Meter hohen Pürschling zu wandern. Die Beschreibung klingt verlockend und so fahren wir am Morgen von Ober- nach Unterammergau und peilen für den nächsten Tag unseren ersten Allgäuberg an.


Das Wetter ist uns gnädig, der Himmel blau und einem frühen Start steht nichts im Weg. Auf wunderschönen, einfach zu begehenden Wanderwegen erreichen wir viel schneller als erwartet die auf 1500 m gelegene Gaststätte Pürschling, wo wir uns eine deftige Brotzeit genehmigen.


Irgendwie hatten wir uns auf etwas mehr Anstrengung eingestellt und fühlen uns leicht unterfordert. Zufällig bekommen wir mit, dass man von hier aus noch einen weiteren Berg erobern kann, nämlich den 1.758 Meter hohen „Teufelstättkopf“. Allein der Name wirkt auf uns wie eine Herausforderung und nach einem Blick auf unsere Wanderkarte ist schnell entschieden: Den schaffen wir heute auch noch!


Schon nach wenigen Minuten ändert sich die Beschaffenheit des Weges allerdings drastisch. Es geht fast ausschließlich über ausgesetzte Pfade (die schmalen Pfade, von denen es auf einer Seite direkt steil den Abgrund hinunter geht – kennen wir schon vom Malerweg), steile Stiegen und am Ende sogar über seilgesicherte Kletterrinnen, bevor wir den Gipfel des „Teufelstättkopf“ erreichen. So hoch waren wir noch nie und wir sind mächtig stolz auf unsere Leistung. Das Wetter ist immer noch optimal, und belohnt uns mit einer genialen Sicht bis zur Zugspitze. Auf dem Rückweg, der wesentlich einfacher zu bewältigen ist, bekommt Bent allerdings Probleme mit seinen Knien und muss die restliche Strecke unter starken Schmerzen zurücklegen. Der Teufelstättkopf fordert seinen Tribut…


Nach einer heißen Dusche und einer Mütze voll Schlaf geht es aber schon wieder viel besser und frei nach dem Motto „Keine Feier ohne Meier“ machen wir uns auf den Weg hinunter ins Dorf, wo heute ein Blaskapellenfest stattfindet. Es wird eine feuchtfröhliche Nacht, die vom Schuhplattlern zur zünftigen Blasmusik, übers Tanzen auf den Tischen und Anstoßen mit dem Bürgermeister bei Bier und Wurst alles bietet, was zu einem zünftigen Abend auf einem urbayrischen Dorffest dazu gehört.


In den nächsten Tagen regnet es fast pausenlos, aber da Bent wegen seiner Knieprobleme, die sich wieder bemerkbar machen, sowieso ein paar Tage pausieren muss, empfinden wir es diesmal als nicht weiter schlimm – zumindest vorerst.


Allerdings hat der Regen einen langen Atem, stellt uns täglich auf eine große Geduldsprobe und frustriert uns zunehmend. Langsam beginnen wir, uns ernsthafte Sorgen über unseren nicht vorhandenen Trainingsstand zu machen, denn mittlerweile ist es Anfang August und unsere noch verbleibende Vorbereitungszeit ist auf zwei Monate zusammengeschmolzen. Zugegeben, die Schuld dafür können wir nicht nur auf das Wetter abwälzen, aber es ist wie es ist – wir brauchen Trainingseinheiten!


Wir setzen uns mit der Europakarte an den Tisch, bemühen das Internet mit seinen Wettervorhersagen und kommen zu dem Entschluss, dass wir nach Frankreich flüchten müssen, denn in Deutschland ist die Großwetterlage für unabsehbare Zeit einfach nur gruselig. Für die Vogesen im Elsass sagt die Wettervorhersage für die nächste Zeit gutes, stabiles Wetter voraus und reichliche Wandermöglichkeiten soll es dort auch geben. Wir recherchieren noch ein wenig, wie es mit der Stellplatzsituation aussieht, kommen zu einem sehr positiven Ergebnis und starten dann umgehend durch in Richtung Elsass.


Auf ein paar Sehenswürdigkeiten auf dem Weg können wir allerdings nicht verzichten und folgen kurz den Spuren Ludwigs des Zweiten nach Neuschwanstein und zum Schloss Linderhof. Auch das Kloster Ettal und natürlich der Bodensee liegen auf unserem Weg, wollen besucht werden und wir wehren uns nicht dagegen.


Einige Tage später erreichen wir den Elsass und werden gleich aufs Angenehmste überrascht. Das Städtchen Obernai, das wir für einen winzigen Klecks auf der Landkarte gehalten haben, entpuppt sich als wunderschöner kleiner Ort mit einer durch eine Stadtmauer abgetrennten, gemütlichen Altstadt, die zum Bummeln einlädt.


Schon hier gibt es gute Wandermöglichkeiten und gleich am nächsten Morgen nehmen wir uns zum Eingewöhnen den Mont Sainte Odile, den Odilienberg, vor, um uns das gleichnamige Kloster anschauen, das oben auf dem Berg liegt. Ein Teil der Strecke gehört zum Jakobsweg, mit dem für uns alles begonnen hat. Gebannt lesen wir auf einem Wegweiser, dass es von hier „nur“ noch 2.280 Kilometer bis Santiago de Compostella sind, was ein angenehmes, herausforderndes Kribbeln in der Bauchgegend hervorruft. Jetzt sind wir uns ganz sicher, dass es richtig war, hierher zu kommen.


Das Wetter ist uns tatsächlich wohlgesonnen. Wir bleiben einige Tage im schönen Obernai, starten jeden Tag auf einer anderen Route in die Berge. Wir gehen ausgiebige, bis zu zwanzig Kilometer lange Touren durch teilweise sehr anspruchsvolles Gelände und Gegenden, in denen wir oftmals keine Menschenseele treffen. Belohnt werden wir immer mit eindrucksvollen Landschaften und Aussichten.


Nach dieser ersten Begegnung mit den Vogesen zieht es uns weiter nach Ribeauville, wo es Wanderrouten mit noch höheren Anforderungen geben soll. In den nächsten Tagen erklimmen wir Berge mit so klangvollen Namen wie Donon, Champ de Feu und Rocher de Mutzig, alle so um die 1.000 Meter hoch und machen die Bekanntschaft diverser Felsformationen mit so eindrucksvollen Bezeichnungen wie Riesen-, Rammel-, Titan- oder Reptilienfelsen.


Wir sind mittlerweile einigermaßen trittsicher und auch unsere Kondition spielt gut mit. Deshalb fahren wir weiter Richtung Süden und stellen uns noch anspruchsvolleren Touren. Der Schwierigkeitsgrad der Routen soll sich nämlich enorm steigern, je weiter südlich man in die Vogesen eintaucht. Außerdem werden wir unser Training verstärken, indem wir von jetzt an unsere Wanderungen mit vollem Gepäck unternehmen. In Nepal werden wir schließlich ständig zirka vierzehn Kilogramm auf dem Rücken tragen müssen, egal wie schwierig und anstrengend die Wege auch sein mögen.


Unsere Vorbereitungstour führt uns weiter nach Geradmer, von wo aus wir den Col de la Schlucht, einen 1.139 Meter hohen Pass erobern und zwei weitere Touren unternehmen, die alle bisher erlebten Schwierigkeitsgrade um ein Vielfaches toppen. Allerdings sind die Landschaften und die damit verbundenen Aussichten so gigantisch schön, dass wir für die Anstrengungen immer großzügig entschädigt werden. Mehr als einmal erfahren wir die Bedeutung des Begriffs „atemberaubend“ am eigenen Leib, denn die Ausblicke sind so überwältigend, dass man wahrhaftig das Atmen vergisst.


Wir fahren immer weiter Richtung Süden und nehmen es mit immer größeren Herausforderungen auf. Auf schwierigsten Pfaden erlaufen, ersteigen, erklimmen und erklettern wir Berge wie den Ballon d'Alsace, Gazon de Faing, Ballon d′Algasce, Tanet, Drumont, Petit Ballon und ganz zum Schluss erobern wir den höchsten Berg der Vogesen, den 1.424 Meter hohen Grand Ballon. Auf dieser letzten Strecke, es sollte wohl so sein, machen meine Fußgelenke nicht mehr mit. Auf dem Rückweg knicke ich einmal um und das zweite Mal folgt sogleich. Leider haben wir aber noch einige Kilometer vor uns, die sich für mich zu einer Endlosigkeit ausdehnen. Humpelnd und unter starken Schmerzen auf die Trekkingstöcke gestützt schaffe ich es irgendwie, aber eine Freude war dieser letzte Abschnitt wahrlich nicht.


Das Fazit aus dieser Erfahrung ist eindeutig: Ich brauche andere Stiefel, die mehr Halt bieten. Sollte uns das in Nepal passieren, wäre es automatisch das Ende der Tour und alles wäre umsonst gewesen. Eine Vorstellung, die ich sogleich in ein weit entferntes Aus katapultiere.


Aber nichtsdestotrotz braucht mein dick angeschwollener Knöchel jetzt erst einmal Ruhe und da wir der Meinung sind, nun auch bestens für das vor uns liegende Abenteuer Himalaya vorbereitet zu sein, beschließen wir, unsere Trainingsreise hier zu beenden. Wir machen uns auf den Weg zurück nach Norddeutschland.


Unterwegs legen wir noch einen längeren Stopp in Köln ein, kaufen in einem riesigen Trekkingausstattungscenter neue Stiefel und ergänzen bzw. erneuern unsere Ausrüstung noch einmal. Natürlich schauen wir uns auch die Stadt einschließlich jeder einzelnen der fünfhundert Stufen des Kölner Doms ausgiebig an. Die Abende verbringen wir bei leckerem Kölsch in der für Köln so typischen ungezwungenen Atmosphäre und lernen einmal wieder viele interessante Menschen kennen.


Am 20. September, nach fast sechs Monaten im Wohnmobil, kommen wir wieder in Flensburg an und verbringen die noch verbleibenden zwei Wochen bis zu unserem Abflug damit, Familie und Freunde wiederzusehen und alles was noch anliegt zu erledigen. Immer wieder überprüfen wir unsere Ausrüstung und packen unsere Rucksäcke gefühlte hundert Mal, bis wir der Meinung sind, dass alles am richtigen Platz liegt und wir nichts vergessen haben.


Am 2. Oktober verabschieden wir uns mit einer zünftigen Abschiedsfeier von unseren Lieben, Flensburg und Deutschland. Wir haben keine Ahnung, wann oder ob wir überhaupt wiederkommen werden und was ab jetzt vor uns liegt – eine im wahrsten Sinne des Wortes prickelnde Aussicht.


DAS ABENTEUER KANN BEGINNEN!





MIT DEM RUCKSACK DURCH ASIEN



NEPAL



Kathmandu


Unsere allererste Etappe führt uns mit dem Zug von Flensburg über Hamburg weiter nach Frankfurt, wo wir um Mitternacht ankommen. Hier heißt es Geduld beweisen, denn unser Flug geht erst um 11.30 Uhr am kommenden Tag. Die Warterei ist eine harte Nummer, die wir aber mit viel Kaffee und einigen Minutenschlafattacken herumkriegen. Dafür ist der Flug mit Gulf Air dann absolut entspannend. Wir werden mit bestem Essen versorgt und egal welche Getränke man möchte, alles ist umsonst. Der Slogan der Flugbegleiter lautet „You can drink as much as you like“. Na dann, Prost! Sieben Stunden Flugzeit später setzen wir zur Zwischenlandung in Bahrain an, wo wir weitere sechs Stunden Wartezeit verbringen müssen, bevor unser Weiterflug nach Kathmandu startet. Aber auch die Zeit geht vorbei und nochmals sechs Stunden später landen wir wirklich und wahrhaftig in Nepals Hauptstadt Kathmandu.


Unser Wissen über dieses Land ist zugegebenermaßen relativ beschränkt. Nepal ist ein kleiner Vielvölkerstaat im Himalaya, in dem über hundert verschiedene ethnische Gruppen und Kasten mit mehr als siebzig differenzierten Sprachen und Dialekten leben und das in gegenseitiger Anerkennung miteinander, was uns schon mal zu größter Anerkennung hinreißt. Das Land hat 25 Millionen Einwohner, die sich aber auf wenige Hauptballungsgebiete verteilen, da weite Teile Nepals unbewohnbar sind. Bestes Beispiel hierfür soll die Hauptstadt Kathmandu sein, wo in den alten Stadtteilen eine schier atemlose Enge herrscht. Nicht umsonst zählt Kathmandu zu den am dichtesten besiedelten Städten der Welt, denn hier ballen sich dreitausend Einwohner auf einen Quadratkilometer und jetzt auch noch zusätzlich zwei deutsche Touristen.


Am Flughafen bekommen wir nach relativ kurzer Wartezeit problemlos unser neunzig Tage Visum. Mit unserem Guesthouse, das wir schon in Deutschland gebucht haben, war eine Abholung vom Flughafen vereinbart. Allerdings scheint das nicht geklappt zu haben, denn im Ankunftsbereich stehen zwar diverse Nepalesen mit Schildern bewaffnet bereit, um ihre Gäste abzuholen, allerdings prangt auf keinem dieser Schilder unser Name. Ein netter Nepalese, dem wir wahrscheinlich etwas verloren vorkommen, spricht uns an, hört sich unser Problemchen an und ruft kurzerhand im Guesthouse an. Ein Viertelstündchen später ist unser Empfangskomitee auch schon da, entschuldigt sich mehrfach und ab geht′s.


Für uns, die wir vorher noch nie in Asien waren, ist schon diese erste Fahrt ein einzigartiges Erlebnis. Die schmalen, zum größten Teil einspurigen Straßen sind brechend voll mit verbeulten Autos, Motor- und Fahrrädern, Rikschas, Menschen und zwischendurch mal einer Kuh und alle machen sie anscheinend im Straßenverkehr, was sie wollen. Auf jeden Fall wirkt es auf uns so. Es geht immer nur kurz, knackig und stoßweise voran. Und der völlig ungewohnte Linksverkehr macht das Chaos in unseren Köpfen so richtig komplett. Aber die Fahrt vom Flughafen durch die Altstadt nach Thamel, dem Stadtteil Kathmandus, in dem sich die meisten Trekker aufhalten, beschert uns schon mal die ersten absolut irren Eindrücke. Auch wenn wir im Vorwege schon viel über die chaotischen Zustände hier gehört und gelesen haben, übertrifft die Realität dennoch alles. Dieses Wirrwarr an Straßen und Gassen, der Lärm, das Dauerhupen, der Staub und das Menschen-, Tier- und Verkehrsgewimmel ist für unser an Flensburger Verhältnisse gewöhntes Hirn einfach nicht zu fassen.


Im Guesthouse begrüßt uns Chabi, der Eigentümer, und bei einem nepalesischen Tee werden wir von ihm schon mal ein bisschen über Land und Leute aufgeklärt. Als er hört, dass wir den Annapurna Circuit allein, sprich ohne Guide und Porter, machen wollen, bricht er fast zusammen und wir hören zum ersten Mal das, was wir später noch unzählige Male hören werden, nämlich, dass wir das auf gar keinen Fall tun sollten, denn fünf Kilo Gepäck erscheinen einem in der Höhe dort oben wie fünfzig Kilo und das könnten wir auf keinen Fall schaffen. Wir beruhigen ihn, indem wir ihm versichern, uns auf dem Trek einen Porter zu nehmen, wenn wir merken, dass wir es nicht allein schaffen.


Das Zimmer fällt etwas anders aus, als im Internet angeboten. Der gebuchte Balkon ist irgendwie abhandengekommen, das Doppelbett besteht aus zwei Einzelbetten und das Bad ist spartanisch, aber die Klospülung funktioniert (auch wenn sie nicht danach aussieht) und eine Dusche mit warmem Wasser gibt es auch. Die probieren wir dann auch gleich aus, denn nach der langen Reise haben wir das Gefühl, dass jeder Puma besser riecht als wir.


Nach einem kurzen Nickerchen wagen wir uns ins Chaos des Labyrinths aus engen verwinkelten Gassen, das sich Thamel nennt. Mutig verlassen wir unsere Unterkunft und stehen mitten im Getümmel. Überall duftet es nach Räucherstäbchen und aus jedem noch so kleinen Laden ertönt das „Om mani padme hum“, ein buddhistisches, glücksverheißendes Mantra, das auf viele verschiedene Arten gesungen wird – immer wunderschön und ich liebe es schon nach den ersten Minuten! Von allen Seiten hören wir das freundliche Namaste, den nepalesischen ehrerbietenden Gruß, den wir in den nächsten Wochen noch unzählige Male hören und erwidern werden.


Wir sind noch keine zwanzig Meter gegangen, da haben wir schon das volle Angebot an Tigerbalm, Mandalas, Pashminaschals, Schmuck und nicht zuletzt Haschisch offeriert bekommen und alles dankend abgelehnt. In Thamel gibt es keine Straßennamen, das heißt, wir müssen uns irgendwie anders orientieren. Leichter gesagt als getan, denn in diesem Wirrwarr aus schmalen Gassen, in denen es von Menschen nur so wimmelt, ist es schwer, sich irgendetwas einzuprägen. Also beschließen wir, erst einmal immer nur nach rechts abzubiegen und dann das gleiche Spiel noch einmal links herum zu spielen. Und siehe da, die Probe haben wir gut gemeistert. Wir haben uns weder verlaufen, noch sind wir von dem unglaublichen Verkehr platt gemacht worden. Schon während dieser ersten Gehversuche haben wir den Eindruck, dass die Stadt trotz Chaos, Lärm und Smog durchaus einen gewissen Charme hat. An diesem ersten Abend gehen wir dann im „Jesse James“ (dieser typisch nepalesische Name verlockt doch geradezu) lecker indisch essen. Restaurants und Bars jeder Art gibt es hier ohne Ende.


Vom ersten Tag an putze ich mir die Zähne mit ganz normalem Leistungswasser und esse auch die Salatbeilagen. Bent ist da noch sehr skeptisch, zumal in seinem Salat auch noch eine Ameise krabbelt. Laut Reiseführer gleicht das Essen von Salat und ungeschältem Obst einem Himmelfahrtskommando. Mal abwarten, ob es gut geht. Insgesamt haben wir für unsere Eingewöhnungsphase eine ganze Woche Kathmandu eingeplant, aber ich für meinen Teil denke, je früher ich mit dem Abhärten beginne, umso besser.


Ab ungefähr acht Uhr abends sitzen wir im Dunkeln, denn es herrscht Stromausfall. Später erfahren wir, dass das ganz normal ist, denn die Stadt verbraucht solche Unmengen an Strom, dass das Kraftwerk nicht alle Ortsteile gleichzeitig bedienen kann und somit wird eben zwischendurch immer ein Teil der Stadt vom Netz genommen. Es gibt für alles eine Lösung.


Nach unserer ersten Nacht, gibt es noch vor dem Frühstück vom Eigentümer Chabi die unerwartete Nachricht, dass wir sofort das Zimmer wechseln können. Wir hätten doch schließlich mit Balkon gebucht! Oho, wer hat ihm denn das geflüstert. Wir also wieder hoch, Sachen packen und umziehen.


Jetzt haben wir ein Doppelbett und einen Balkon – und eine riesige Baustelle genau vor unserer Nase, auf der offensichtlich ein neues Hotel entstehen soll! Aber auf dem Balkon können wir jedenfalls unsere Wäsche zum Trocknen aufhängen. Nach dem Zimmerwechsel gehen wir wieder runter in den Garten, bestellen unser Frühstück und planen unseren Tag. Dafür lässt man uns ausgiebig Zeit, denn die Frühstückszubereitung (für jeden von uns zwei Spiegeleier auf Toast) scheint hoch kompliziert und sehr aufwendig zu sein. Nach einer Stunde bekommen wir aber unser Essen und machen uns danach auf den Weg ins historische Herz Kathmandus, dem Durbar Square.


Der absolute Wahnsinn! Der anderthalb Kilometer lange Weg führt erst durch Thamel, dann durch die Altstadt und ununterbrochen durch unbeschreiblichen Lärm, Staub und Abgase. Aber es hat sich gelohnt. Der Durbar Square ist ein tolles Erlebnis. Mehr als fünfzig Pagoden und Tempel säumen den Platz und das bunte Leben auf dem Gelände ist sehenswert. Alle wichtigen Götter des hinduistischen Kosmos haben hier ihren eigenen Tempel und unzählige Gläubige bringen ihre Opfer dar.


Wir finden einen netten Guide namens Dilip, der uns als wandelndes Lexikon reinweg alles über die vielen prachtvollen Tempel, den Hinduismus und den Buddhismus erzählt. Außerdem erklärt er uns, dass heute ein ganz besonderer Tag ist und wir uns glücklich schätzen dürfen, ihn getroffen zu haben. Es ist nämlich der erste Tag des Dashain Festes, eines der wichtigsten Feste Nepals und nebenbei auch das längste. Es dauert nämlich ganze vierzehn Tage. An diesem besonderen Tag zeigt sich die Kumari kurz am Fenster ihres Palastes auf dem Durbar Square. Die Kumari ist ein heute sechsjähriges Mädchen, das seit zweieinhalb Jahren als lebende Göttin, völlig von der Außenwelt abgeschottet, in dem Palast lebt. Sie wird nach einem komplizierten Ritual als Kleinkind auserwählt und wird noch bis zu ihrer ersten Menstruation dort leben. Danach wird sie entlassen und darf ein „normales“ Leben führen, soweit dies für ein junges Mädchen, das so lange von der wirklichen Welt ferngehalten wurde, überhaupt möglich ist. Nur ganz wenige Guides dürfen mit ihren Kunden dieser Zeremonie beiwohnen. Und dank Dilip gehören wir dazu! Wir bestaunen und bedauern diese wunderschön geschminkte und gekleidete kleine Prinzessin gleichermaßen, sind uns aber auch bewusst, dass wir gerade etwas ganz Besonderem beiwohnen.


Nach der Führung (Abschluss ist der Besuch einer Mandalaschule, in der wir noch ganz viel über die Mandalamalerei erfahren) gehen wir noch allein auf Foto- und Entdeckungstour im Durbar Square. Ein unvergessliches Erlebnis und ein unvergesslicher Tag!


Auf dem Rückweg kehren wir in einer kleinen Garküche in einem garagenähnlichen Verschlag ein. Ich bestelle mir einen Banana Pancake und für Bent soll es ein „Buffalo Curry“ sein. Der Pfannkuchen kommt schon nach einer guten halben Stunde, ist allerdings nicht besonders empfehlenswert, weil irgendwie ziemlich glibberig, aber die Zubereitung des Currys braucht Lichtjahre. Irgendwann wird dem mittlerweile ausgehungerten Mann dann ein Minischälchen mit Fleisch (Buffalo), Reis, und Brühe kredenzt. Das Fleisch ist nicht wirklich der Hit, aber Bent isst tapfer alles auf, worüber sich der „Wirt“ unbändig freut.


Nach dieser Tour brauchen wir jetzt dringend eine Dusche. Alles klebt von dem vielen Schweiß, den wir bei der Affenhitze hier vergießen und der sich genüsslich mit dem Staub und den Abgasen verbindet. Also zurück ins Guesthouse zur Grundüberholung. Abends machen wir uns dann auf die Suche nach einem Restaurant, was bei der Vielfalt eigentlich recht einfach sein sollte. Aber nicht für uns. Wir brauchen wieder einmal die schon fast obligatorischen zwei Stunden, die es grundsätzlich dauert, bis wir uns für eines entscheiden und endlich irgendwo einkehren. Weiß der Himmel, warum das so ist, aber es ist halt so. Aber wir werden belohnt. In einem Restaurant mit dem ebenfalls typisch nepalesischen Namen „Weizen“ bekommen wir ein leckeres vegetarisches Dal Bhat Menü, ein traditionelles nepalesisches Gericht, bestehend aus einer Linsenssuppe, Reis und verschiedenen Gemüsesorten. Zufrieden und gesättigt treten wir den Heimweg an. Die hundertfünfzig Meter zurück zum Guesthouse sind allerdings gar nicht so einfach zu bewältigen, denn morgen ist Samstag und damit der arbeitsfreie Wochentag in Nepal, der unserem europäischen Sonntag gleichzusetzen ist und in der Stadt wimmelt es von jungen Leuten, die hier schwer einen auf „halbstark“ machen. Aber alles ganz harmlos.


Am nächsten Morgen beim Frühstück in einem Restaurant in „unserer“ Straße denken wir noch, der Tag müsse wesentlich ruhiger werden als der gestrige, denn schließlich ist ja Samstag. Aber weit gefehlt! Wir wollen zum ehemaligen Königspalast. Der Weg dorthin führt an einer Hauptverkehrsstraße entlang, auf der der Verkehr vor sich hinwütet und an deren Straßenrand sich Menschenmassen vorwärts schieben. Irgendwie schaffen wir es, die nötigen Straßenüberquerungen lebend zu überstehen und heil und in einem Stück am Palast, der heute ein Museum ist, anzukommen. Auf dem streng bewachten Terrain sind wir die einzigen Touristen – zwei blonde Riesen zwischen Hunderten von dunkelhaarigen nepalesischen Zwergen (der Durchschnittsnepalese ist maximal 1,60 m groß). Die Besichtigung des prunkvollen Palastes, in dem Kronprinz Dipendra 2001 betrunken und im Drogenrausch die gesamte Königsfamilie ermordete und sich dann selbst erschoss, ist durchaus sehenswert. Die Shah-Dynastie regierte in diesem Palast zweihundertvierzig Jahre lang, bis die Monarchie im Mai 2008 abgeschafft wurde.


In unserer Kathmandukarte ist ein großer Park ganz in der Nähe des Palastes eingezeichnet. Dies lässt bei uns die Hoffnung aufkeimen, dass es dort vielleicht etwas ruhiger ist und man sich einigermaßen frei bewegen kann. Aber schon der Weg dorthin gestaltet sich mehr als schwierig. Auf beiden Seiten des Fußweges ist jede freie Fläche entweder mit einem Marktstand zugestellt oder mit einer Wolldecke belegt, auf der irgendetwas liegt, was käuflich erworben werden kann. Zu kaufen gibt es alles, was man sich nur vorstellen kann und jede Menge Kaufwillige feilschen um einen guten Preis.


Ich, die ich mir heute Morgen zu Trainingszwecken meinen Rucksack aufgeschnallt habe, bekomme jetzt die Quittung dafür. In dem wahnsinnigen Menschengewimmel ist das nämlich wirklich kein Vergnügen. Bei jeder kleinen Seitenbewegung muss ich mich erst einmal versichern, dass ich mit dem Riesenteil keinen der kleinen Nepalesen umhaue und trotzdem entgeht der eine oder andere diesem Schicksal nur um Haaresbreite. Irgendwie schaffen wir den Balanceakt zum Park und da haut es uns dann völlig um: Das riesige Gelände ist ebenfalls voller Händler, Stände, Wolldecken und Gaukler. Tausende von Menschen schieben sich dort hindurch und wir begraben unseren Wunsch nach Ruhe unter einer weiteren dicken Staubschicht, denn das Gelände ist ein riesiges wüstenähnliches Areal, auf dem nur mit Glück ab und zu ein Baum anzutreffen ist. Park ist eben nicht immer gleich Park. Anscheinend ist dieser hier der Samstagstreff von halb Kathmandu und ich mit meinem Rucksack mitten drin – so viel zum Thema gemütlicher Parkspaziergang.


Gefühlte Stunden später finden wir einen Ausgang, schieben uns durch die Menschenmassen und landen wieder am Durbar Square. Im Vergleich zu gestern ist es hier heute fast schon menschenleer – kein Wunder, denn wir wissen ja, wo all die Menschen sind. Dafür sind wir aber die perfekte Zielscheibe für Fliegende Händler und Sadhus, jene Heiligen Männer, die sich einem religiösen, teilweise streng asketischen Leben verschrieben haben, hier aber schon mal gerne nach ein paar Rupien fragen. Alle wimmeln wir mit einem immer freundlichen Lächeln erfolgreich ab. Dann ab ins Guesthouse, Rucksack runter und unter die Dusche.


Essen gehen wir abends im „New Orleans“, natürlich wiederum nicht einfach so, sondern nach zweistündigem Aussuchen und wegen des so typisch nepalesischen Namens. Es ist sehr gemütlich und die Momos (gefüllte Teigtaschen, ähnlich Ravioli) sind einfach göttlich. Auch das Bier (Everest, Nepal Ice und Coblenzer – wir testen sie alle) ist nicht zu verachten. Der Abend ist total schön und als das Lokal schließt, schauen wir noch in einen brechend vollen Pub. Wir bekommen noch zwei Plätze an einem Tisch, an dem schon vier junge Franzosen sitzen, die auch in der nächsten Woche den Trek gehen wollen. Sie sind schon seit drei Monaten unterwegs (Indien – grauenvoll, Tibet – schön, aber schwierig, Vietnam – okay). Die Vier sind sich einig: Auf keinen Fall über zehn Kilo Gepäck inkl. Wasser. Fazit des Abends für uns: Wir müssen den Inhalt unserer Rucksäcke abspecken!!!


Den heutigen Tag starten wir mit einem tollen Frühstück im „Weizen“ und anschließend können wir gut gestärkt anfangen, unseren Tagesplan abzuarbeiten, denn auf dem steht so einiges. Als Erstes wollen wir ins Tourisme Service Center, um unsere Annapurna Entries zu holen, eine Art Eintrittskarte, ohne die das Annapurna Gebiet nicht betreten werden darf. Danach noch Schlafsäcke und Daunenjacken kaufen und dann ist der Tag wahrscheinlich auch um. Das Tourisme Service Center liegt direkt am Rathna Park, also genau dort, wo wir gestern schon herumgeirrt sind. Diesmal probieren wir es auf der anderen Straßenseite, aber auch da ist kein besseres Durchkommen. Allerdings hat heute keiner von uns einen Rucksack auf dem Rücken, was das Ganze doch um einiges einfacher macht.


Beim Einholen der Entries gibt es ein kleines Problem. Wir haben beide nur je zwei Passfotos dabei, brauchen allerdings jeweils vier. Aber man sagt uns, das wäre nicht weiter schlimm, denn ganz in der Nähe gäbe es ein Fotostudio. Also machen wir uns in der angegeben Richtung auf die Suche, finden aber irgendwie nichts. Nach mehrmaligem Fragen hilft uns ein freundlicher Polizist dann weiter. Das „Fotostudio“ ist ein klitzekleiner Laden, der im vorderen Bereich Lebensmittel verkauft, im hinteren Bereich aber tatsächlich ein Mini-mini-Studio aufweisen kann. Der nette Fotograf macht von uns für dreihundert Rupien (drei Euro) acht wirklich gute Passfotos und wir tapern zurück ins Tourisme Center. Fotos abgeben, jeder zweitausend Rupies auf den Tisch blättern, eine Stunde warten und – fertig! Wir haben unsere Entries und sind wieder ein Stück weiter.


Mittlerweile ist es aber schon später Nachmittag und wir haben irgendwie gar keine Lust mehr, einkaufen zu gehen. Also gehen wir über den Durbar Square zurück, essen dort noch einen wirklich leckeren Burger und gehen dann zielstrebig Richtung Dusche, um jede einzelne Pore vom Schweiß, Staub und Smog zu befreien. Bei der Hitze und hohen Luftfeuchtigkeit kommt man sich nach einigen Stunden vor, als hätte man in Klebstoff gebadet.


Abendessen gibt es heute im Bamboo Garden (klingt schon fast orientalisch). Für mich gibt es einen ganz wunderbaren Salat mit Karotten, Papaya, Erdnüssen und einem irren Dressing aus Fischsoße, Lemon und jeder Menge Chili. Für Bent ein Red Curry mit Reis und Gemüse, ebenfalls sehr lecker. Dazu zwei Everest (0,65 l) und das Ganze für tausendsiebenhundert Rupies, ziemlich genau siebzehn Euro.


Nach der letzten Nacht, in der auf der Baustelle vor unserem Zimmer der Bagger wie wahnsinnig bis nachts um ein Uhr gewütet hat, sich Hunderudel lautstark um ihr Terrain gestritten haben und um vier Uhr morgens als Krönung dann auch noch eine Riesenladung Kies abgeladen wurde, sind wir heute früh beide etwas fertig. Wir trösten uns mit einem Frühstück im „Weizen“ (weil es dort doch so lecker ist) und gehen dann frisch gestärkt auf unsere Daunensacheneinkaufstour. Ziemlich schnell werden wir fündig, denn in Kathmandu bekommt man alles, was für Trekkingtouren im Himalaya benötigt wird. Wir erstehen zwei Schlafsäcke und zwei Jacken aus kuschelig weichen Daunen zu absoluten Dumpingpreisen. In Deutschland hätten wir für diese Dinge ungefähr das Zehnfache ausgeben müssen.


Zufrieden gehen wir zurück ins Guesthouse. Jetzt heißt es Rucksäcke ausmisten und zum xten Mal neu packen. Als wir mit der Packerei fertig sind und noch etliches aus den Rucksäcken rausgeschmissen haben, ist es erst halb drei und wir haben Zeit genug, um noch zum Vishnumati, einem breiten Fluss, der durch Kathmandu fließt, zu gehen.


In Nepal werden die Körper der Toten am Ufer des Flusses verbrannt und dann dem Fluss übergeben und wir hoffen, solch eine Leichenverbrennung beobachten zu können. Wir finden den Fluss und sind ziemlich schockiert. Er ist eine stinkende Kloake, über und über voll mit Müll und Tierkadavern und mittendrin waschen die Nepalesinnen ihre Wäsche, das Obst und Gemüse! Es findet tatsächlich eine Leichenverbrennung statt. Mindestens einhundert Menschen wohnen der Zeremonie bei und um nicht zu stören, beobachten wir das ganze aus der Ferne.


Während es in dieser Nacht von der Baustelle her erstaunlich ruhig ist, kann man das von meinem Bauch leider überhaupt nicht sagen. Ich verbringe den größten Teil der Nacht auf dem Klo. Morgens fühlt es sich dann aber so an, als sei alles wieder in Ordnung und auch mein Frühstück (ganz spartanisch: zwei Toast ohne Butter, nur mit Honig und dazu eine Tasse Ingwertee) wird von meinem Magen wohlwollend akzeptiert. Wir hoffen sehr, dass es damit überstanden ist.


Auf dem Trek gibt es keine Möglichkeit Geld zu holen. Erst in Jonsom, einem Ort weit hinter dem Thorong La Pass, befindet sich die nächste Bank. Deshalb wollen wir uns heute mit genügend Geld eindecken und, da es nun bald losgehen wird, noch eine letzte Email an unsere Lieben daheim senden. Unterwegs kommen wir an einem kleinen Barber Shop vorbei und da Bent nach seinem letzten Frisörbesuch in Flensburg mit einer nicht sehr schmeichelhaften Helmfrisur herumläuft, setzt er sich todesmutig auf den Stuhl. Wie alle Läden, welcher Art auch immer, ist auch dieser hier winzig. Aber trotzdem findet sich irgendwie ausreichend Platz für drei Frisierstühle, zwei Barbiere und drei wartende junge Männer, alle mit Strähnchenbleichmittel im Haar. Ein glatzköpfiger Amerikaner sitzt auf dem rechten Stuhl, sein Frisör steht hinter ihm und Bent nimmt auf dem mittleren Stuhl Platz. Gemeinsam machen wir dem Guten klar, dass ungefähr zwei Zentimeter ab sollen und das Ohr auf jeden Fall bedeckt bleiben muss. Das hat unser Barbier ganz offensichtlich verstanden, denn nach der ersten Haarschneiderunde ist das Ohr noch bedeckt und im Nacken sind die Haare noch so lang, dass sie sich leicht nach außen wellen (das zweite Kriterium, auf das Bent gesteigerten Wert legt - bloß nicht zu akkurat).


Das gefällt dem Maestro aber anscheinend gar nicht, denn er entscheidet kurzerhand und ohne Rücksprache mit seinem deutschen „Patienten“, noch ein paar weitere Runden einzulegen und siehe da, schnipp-schnapp sind die Haare ab. Aber so etwas von ab – so kurz waren sie seit Ewigkeiten nicht! Aber nicht genug damit, denn schließlich hat Bent auch noch das ganze Gesicht voller Haare und das scheint den Meister ebenfalls empfindlich zu stören. Also zückt er den elektrischen Bartschneider, mit dem er den Urwald schon mal grob beackert. Für die Feinheiten nimmt er dann die Schere und vergisst auch nicht, Nase, Ohren und Augenbrauen akribisch von dem „Unkraut“ zu befreien, das darauf bzw. daraus wächst. Aber auch dann hat der Figaro noch nicht genug. Jetzt kommt der Rasierpinsel zum Einsatz. Hals und Wangen werden gründlich eingeseift und zum Beweis dafür, dass er auch ein scharfes Messer besitzt, zückt er dieses und ratzfatz ist alles glatt wie ein Babypopo.


Wir hoffen inständig, dass er nun endlich fertig ist (Bent ist es schon lange und zwar fix und fertig, denn schließlich ist sein mit viel Geduld gezüchtetes Haar ab), aber der Maestro ist völlig anderer Meinung. Er beginnt auf Bents Kopf herum zu klopfen und zwar so stark, dass es richtig knallt. Diese üble Tätigkeit setzt er bestimmt fünf Minuten lang fort und knöpft sich dann auch noch den Rücken, die Arme, Hände, Finger, Brust und weil′s offenbar so schön war, noch einmal den Kopf vor. Alles wird massiert und mit chiropraktischen Griffen wieder in den Originalzustand versetzt. Bent zuckt bei jedem Schlag zusammen und unseren für Morgen geplanten Start verschieben wir gedanklich schon mal um mindestens eine Woche. Aber, oh Glückes Geschick, irgendwann ist der Meister fertig, Bent noch am Leben und wider Erwarten fühlt er sich sogar richtig gut. Allerdings ist das Gejammer um die verlorene Haarpracht groß, obwohl die neue Frisur richtig gut aussieht, viel besser als die verkorkste Helmfrisur!


Zurück im Guesthouse klären wir mit Chabi, dass wir die Sachen, die wir nicht mitnehmen wollen, gerne hier lassen würden, was auch kein Problem ist und zahlen schon mal die Rechnung. Eine Woche für hundertdreißig Euro, da kann man wirklich nicht meckern. Wenn es nur nicht so laut gewesen wäre (heute läuft den ganzen Tag die Mischmaschine). Nach einem Abschiedsspaziergang durch Thamel gibt es das Abschiedsessen im „Weizen“ (noch einmal das Dal Bhat Set, weil's doch so großartig schmeckt) und als wir ins Guesthouse zurückkommen, sind die Bauarbeiter tatsächlich ruhig. Vielleicht bleibt es ja so und wir bekommen ein wenig mehr Schlaf, denn


MORGEN GEHT ES LOS!





Annapurna Circuit
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Auf zum Startpunkt Bhulbhule (840 m)





Heute ist der große Tag! Endlich, endlich geht es wirklich los, oder besser gesagt, endlich, endlich sollte es jetzt losgehen. Für die Strecke nach Besisahar, dem Ausgangspunkt für den Trek, verzichten wir auf eine Fahrt mit dem Localbus. Das ist der extrem günstige Bus, mit dem die Einheimischen fahren und der angeblich durchschnittlich neun bis zehn Stunden für die Strecke braucht. Aber was heißt in Nepal schon durchschnittlich. Von anderen Trekkern hören wir, dass eine Fahrzeit von zehn bis zwölf Stunden deutlich realistischer sei. Und da wir unseren Trek möglichst stressfrei starten wollen, haben wir uns gestern in einer kleinen Reiseagentur, von denen es in Thamel Hunderte gibt, einen Pkw mitsamt Fahrer gemietet. Der soll angeblich nur vier bis fünf Stunden brauchen, was uns die Entscheidung für dieses noch dazu umwerfend günstige Angebot sehr einfach macht.


Uns wurde glaubhaft versichert, dass der Fahrer uns um Punkt acht Uhr vor unserem Guesthouse aufsammelt. Um diese Uhrzeit sei der Verkehr noch überschaubar, aber mit jeder Minute später werde das Chaos größer. Das glauben wir unbesehen und stehen vorsichtshalber schon eine Viertelstunde früher zum vielleicht vorerst letzten Mal gewaschen und gekämmt vor unserem Guesthouse. Wer weiß, vielleicht kommt der Fahrer ja auch etwas früher, denn schließlich zählt jede Minute. Aber nein, das tut er nicht. Es wird nicht nur acht Uhr, es wird auch acht Uhr fünfzehn, ohne dass auch nur eines der mittlerweile schon recht vielen Autos Anstalten macht, vor unserem Guesthouse zu halten. Also rufen wir in dem Reisebüro an, und fragen, was los ist. Das war eine gute Idee, denn der freundliche Mitarbeiter dort teilt uns mit, man würde in der Agency schon auf uns warten und hätte sich bereits Sorgen gemacht… Nachdem das Missverständnis geklärt ist, erscheint unser Fahrer fünf Minuten später, verstaut unsere randvollen Rucksäcke mühsam im Kofferraum seines Nissan und wir machen uns gemeinsam auf eine Fahrt, die am Ende sechseinhalb Stunden dauern wird und die wir mit Sicherheit niemals im Leben vergessen werden.


Allein für die „Fahrt“ aus Kathmandu heraus brauchen wir geschlagene zwei Stunden, die sich nach folgendem, sich stets wiederholenden Schema abspielen:


Im besten Fall ein bis zwei Minuten fahren, dann zehn Minuten auf der Stelle stehen, währenddessen ununterbrochen testen, ob die Hupe noch funktioniert, das Fenster aufgrund der draußen herrschenden fünfunddreißig Grad im Schatten herunterkurbeln kurz bevor wir gar sind, und, sobald wir uns im Fahrgastraum aufgrund der Abgase und der Unmengen von Staub nur noch schemenhaft erkennen können, wieder hochkurbeln.


Da wir dadurch aber Gelegenheit haben, uns das Treiben an und auf der Straße genau anzusehen, genießen wir diese zwei Stunden trotz der regelmäßig auftretenden Hustenanfälle und der aufgrund des Hupdesasters zunehmenden Taubheit sehr.


Bei jedem Blick auf die vielen Localbusses, die hier mit uns im dichten Verkehrschaos feststecken, schicken wir einen Dank zum Himmel, dass wir den Luxus eines eigenen Fahrzeugs genießen dürfen. Die Busse sind total überfüllt und das nicht nur innen, sondern auch oben auf dem Dach, wo sich die Menschen mit ihrem Gepäck den Raum mit Hühnern, Ziegen und anderem Getier teilen. Und das bei dieser Hitze und diesem Smog. Jeder einzelne tut uns unendlich leid.


Am Straßenrand wimmelt es von Menschen, die hier auch ihr jeweiliges Handwerk ausüben. Von einem Nepalesen werden auf einer uralten Singer Nähmaschine Kleider geflickt bzw. neu genäht, daneben verbrennt ein Reifenhändler alte Reifen. Mittendrin wird das Frischfleisch für die heutige Mahlzeit auf einem klapprigen Gestell angeboten und von in wunderschönen Saris gekleideten Nepalesinnen gewissenhaft ausgesucht und gekauft. Und überall in dem Tumult bahnen sich Lastenträger, kleine, dürre Männchen, die riesige Säcke, aber auch Kühlschränke und ganze Wohnungseinrichtungen auf ihrem Rücken von A nach B schleppen, ihren Weg. Dazwischen, auf ihrem Schulweg, bewegen sich in kleinen Gruppen, immer strikt nach Geschlecht getrennt, die Kinder und Jugendlichen in ihren sauberen, adretten Schuluniformen, als würden sie auf menschenleeren Pfaden gehen. Es ist einfach unglaublich.


Irgendwann nimmt die Besiedelung ab. Wir lassen Kathmandu in einer Dunstglocke hinter uns und gehen davon aus, dass es ab jetzt nur noch besser werden kann. Aber welch Trugschluss!


Da diese Straße, auf der wir einhundertzwanzig Kilometer bis nach Dumre zurücklegen müssen, die alleinige Verbindungsmöglichkeit zwischen Kathmandu und Pokhara ist, befinden wir uns jetzt in einer einzigen großen Katastrophe. Wenn hier von Straße die Rede ist, stelle man sich bitte keine europäisch asphaltierte und stets gewartete Fahrbahn vor. Es handelt sich um eine staubige Sandpiste mit sich aneinanderreihenden Schlaglöchern von der Größe eines mittleren Bombenkraters, die von Hunderten völlig überladenen Bussen, Trucks und Pkw, unter anderem auch unserem, durch- bzw. auf schmalsten Ausweichpisten umfahren werden müssen. Es staubt so sehr, dass wir das Fahrzeug vor uns meist erst erkennen, wenn wir schon fast an dessen Stoßstange hängen und der ununterbrochen von allen Fahrern ausgeführte Huptest trägt auch nicht wirklich zur Stärkung unseres Nervenkostüms bei. Langsam verlassen wir das Kathmandutal und die Straße steigt permanent an. Dies hat zur Folge, dass die Abhänge rechts der Fahrbahn gewaltige Höhen annehmen. Da in Nepal Linksverkehr herrscht, haben wir das große Glück, dass wir auf der Hangseite fahren und nur bei den halsbrecherischen Überholvorgängen unseres Fahrers das zweifelhafte Vergnügen haben, die Abhänge hinunterschauen zu dürfen. Zwischendurch sorgen liegengebliebene und verunfallte Fahrzeuge immer wieder für lange Stauzeiten, die sowohl unsere Nerven als auch unsere Lungen kitzeln.


In Dumre dürfen wir diese Straße endlich verlassen. Wir biegen ab in Richtung Besisahar und seufzen glückselig auf, denn der Verkehr wird jetzt merklich weniger, was daran liegt, dass es sich bei Besisahar nicht gerade um einen von Nepalesen stark frequentierten Ort handelt. Jetzt wird die Straße aber zu einem schmalen Pfad, der in Serpentinen bergauf und bergab führt und bei Gegenverkehr mehr als nur ein bisschen gefährlich wird. Den größten Teil dieser Strecke bringen wir mit zusammengekniffenen Augen hinter uns. Selbst unser ruhiger und routinierter Fahrer sagt, dass er diese Strecke nur ungern fährt, weil sie „very dangerous“ ist. Aber irgendwie schaffen wir es bis Besisahar und verlassen unser „Taxi“ mit schlotternden Knien und nicht ohne unserem Fahrer unter vielmaligem Dank ein angemessenes Trinkgeld für dieses Überlebenstraining zu geben.


In Besisahar, einem kleinen Ort, der von einer staubigen Straße durchzogen wird, beantragen wir im TIMS Office unser Trekking Permit (braucht man für jedes Trekkinggebiet in Nepal) und lassen unser Startdatum registrieren. Bei der Gelegenheit fragen wir auch gleich mal, wo denn der Bus nach Bhulbhule abfährt. Die äußerst vielsagende Antwort lautet mit einen Wink die Straße entlang „over there“ und auf die Frage, wann der Bus denn abfährt, erfahren wir „don't know, nearly every hour.'' Wir bedanken uns herzlich für diese erschöpfende Auskunft, kaufen uns eine Coke, setzen uns an den Straßenrand und beobachten ein bisschen das Treiben. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite sitzt ebenfalls ein Pärchen, offensichtlich wartend, am Straßenrand. Wir gehen rüber und fragen, ob die beiden ganz zufällig auch auf den Bus nach Bhulbhule warten und siehe da, sie tun es. Auch sie haben die etwas schwammige Auskunft bekommen, der Bus würde irgendwann irgendwo hier abfahren. Wir setzen uns dazu und kommen schnell ins Plaudern. Die beiden heißen Antonio und Laura, kommen aus Spanien und sprechen ein ausgeprägtes „Spenglisch“, eine mehr oder weniger ausgewogene Mischung aus spanisch und englisch. Sie wollen genau wie wir den Annapurna Circuit auf eigene Faust gehen.


Während unserer Wartezeit helfen wir gemeinsam einigen Nepalesen, deren mit Lebensmitteln beladenen Karren einen Berg hochzuschieben und sind von da an ein Team. Irgendwann hält ein großer Geländewagen in unserer Nähe und wir erkundigen uns bei dem Fahrer nach dem Preis, den er für eine Fahrt nach Bhulbule möchte. Er fordert ein Mehrfaches des Buspreises und bringt sich damit um ein gutes Geschäft. Wir warten lieber weiter.


Irgendwann kommt wahrhaftig der Localbus und wir müssen uns entscheiden, wo wir ein- bzw. aufsteigen wollen. Eine schwache Vorahnung sagt uns, dass es eine schaukelige Fahrt werden könnte und wir entscheiden uns gegen den Platz auf dem Dach, den Laura und Antonio wählen, und steigen in den Bus. Ich bekomme noch einen Sitzplatz, zwar mit schmerzhaften Stahlrohrverstärkungen, die mir ständig in Kniescheibe und Rücken drücken, aber Bent bleibt nur noch ein Stehplatz im Mittelgang. Das wäre auch kein Problem, wenn der Bus statt der 160 cm Stehhöhe vielleicht 186 cm hätte. Aber so steht er in stark gekrümmter Haltung ungefähr eine Stunde lang im Mittelgang, über die vor ihm stehenden kleinen Nepalesen gebeugt und ist überaus dankbar, als ihm jemand zu verstehen gibt, er könne auf dessen Tasche Platz nehmen, die auf dem Boden des Busses steht. Dort sitzt er nun, mit dem Gesicht ungefähr auf Nierenhöhe der anderen Fahrgäste, und umklammert seine Knie, um einigermaßen stabil zu sitzen. Schon nach wenigen Minuten wissen wir, warum es ab Besisahar nur mit Localbusses und Geländefahrzeugen weitergeht. Der Weg ist stellenweise kaum breiter als ein Fahrzeug und hat Schlaglöcher von ungeahnten Ausmaßen. Wenn der Bus sich gerade mal wieder Richtung Abhang neigt, habe ich einen fantastischen, aber auch angsterfüllten Blick ins Tal. Laura und Antonio oben auf dem Dach hängen in solchen Momenten allerdings schon fast über dem Abgrund und wir sind heilfroh, dass unsere Wahl auf das Businnere gefallen ist. Die Stimmung im Bus ist grandios, denn die Einheimischen amüsieren sich köstlich über unsere ständig wechselnde Gesichtsfarbe und noch mehr über Bents recht lichtes Haupthaar, auf das sie dank seines niedrigen Sitzplatzes einen wunderbaren Ausblick haben. Dabei klopfen sie ihm ständig aufmunternd oder vielleicht auch tröstend auf die kahle Stelle.


Irgendwann kämpfen wir uns auch aus dem letzten Schlagloch heraus und erreichen Bhulbule - zwar mit einigen blauen Flecken, aber bei lebendigem Leibe, womit wir nicht wirklich gerechnet haben. In den knapp drei Stunden, die der Bus für die acht Kilometer gebraucht hat, haben wir in Gedanken sicherlich zehnmal mit dem Leben abgeschlossen.


Am Ortseingang lassen wir uns im ACAP Checkpoint registrieren. Das ACAP genannte Annapurna Conservation Area Project ist ein nepalesisches Projekt, das darauf abzielt, die Natur im Annapurnagebiet zu schützen. Ohne Registrierung darf sich niemand in diesem Nationalpark aufhalten. Außerdem gibt es im gesamten Gebiet ACAP-Außenstellen, in denen man seinen momentanen Standort notieren lässt. Dieses ist wichtig für den Fall, dass jemandem unterwegs etwas zustößt. Anhand dieser Aufzeichnungen kann dann der Punkt festgestellt werden, an dem der Trekker sich zuletzt gemeldet hat und entsprechend kann eine Suche gestartet werden. Als das erledigt ist, fragen wir im erstbesten Guesthouse nach einem Zimmer. Dieses „Zimmer“ ist ein Bretterverschlag mit zwei schmalen Pritschen. Das „Bad“ befindet sich in einem kleinen Häuschen ungefähr zehn Meter entfernt, in dem lediglich ein Rohr aus der Wand ragt, das bei Bedarf eiskaltes Wasser ausspuckt. Warmes Wasser ist hier ein Fremdwort und uns dämmert, dass wir auf diesen Luxus ab jetzt sehr lange werden verzichten müssen. In einem weiteren Häuschen befindet sich ein Hockklo. Diese besondere Toilettenart wird uns ab jetzt lange, lange begleiten und je geübter wir in der Benutzung werden, umso mehr wissen wir diese WC-Art zu schätzen, denn hygienischer geht es nicht. Noch dazu wird die Beinmuskulatur permanent mehrmals täglich trainiert, was uns ja auch zu Gute kommt…


Beide Örtchen sind allerdings nicht für uns allein, sondern zur gemeinsamen Nutzung aller Trekker. Das Gemeinschaftsbad wird, egal ob mit zehn oder dreißig weiteren Personen, geteilt. Uns ist durchaus klar, dass es besser ist, wenn wir uns auch daran sofort gewöhnen, denn auch diese Gemeinschaftlichkeit wird uns in der nächsten Zeit begleiten.


Nach dem Abendessen schauen alle schon mal auf die Trekkingkarte und jeder überlegt sich, wie weit er am nächsten Tag gehen will. Gegen neunzehn Uhr löst sich die Gemeinschaft auf und die meisten fallen völlig geschafft in ihre Betten. Auch dies wird auf dem gesamten Trek so bleiben. Vorher nehmen wir das Angebot, unser Frühstück vorzubestellen, gerne an – sechs Uhr dreißig ist abgemacht.


In dieser ersten Nacht auf dem Trek lernen wir sofort, dass es keine Privatsphäre mehr gibt. Die Wände bestehen aus dünnen Holzbrettern, so dass wir uns gleich einen Eindruck von der Sprachvielfalt machen können, die uns erwartet und als Zugabe erhalten wir noch ein unglaubliches, geschnarchtes Nachtkonzert.


1. Tag Bhulbule – Bahundanda (1.310 m)


Nach der gestrigen Abenteuertour auf vier Rädern, starten wir heute nun in unser Abenteuer auf zwei Beinen. Um Punkt acht Uhr, etwas später als beabsichtigt, weil es mit dem Frühstück doch nicht so klappte, machen wir uns auf den Weg und nach einer halben Stunde kommen wir an unsere allererste und mit großer Spannung erwartete Hängebrücke. Schon seit der Vorbereitungszeit fragen wir uns, was für ein Gefühl es wohl sein mag, auf so einer Brücke zu stehen und tief in den Abgrund oder einen reißenden Fluss zu schauen. Nun, jetzt werden wir es gleich wissen. Also, rauf auf das Teil, bis in die Mitte gehen und – runterschauen. Wow! Das hat schon mal gut geklappt – keine Höhenangst, jepp! Unter uns fließt der Fluss relativ gemäßigt vor sich hin und die Brücke ist auch nur circa zwanzig Meter hoch. Also ein guter Einstieg. Und dann, ganz kurze Zeit später, sehen wir zum ersten Mal einen der wunderbaren Himalayariesen. Das heißt, wir sehen ihn eigentlich nur zufällig, denn wenn wir an den Horizont schauen, endet unser Blick grundsätzlich auf Höhe eines ansehnlichen europäischen Berges, nämlich so auf maximal 3.000 m Höhe. Das darüber noch etwas kommen könnte, haben wir noch gar nicht auf dem Plan. Und dann erhebt sich plötzlich über dem „Normalberg“ ein gewaltiger weißer Riese, doppelt so hoch wie der „kleine“ davor und einfach atemberaubend schön. Es dauert eine Weile bis wir das, was wir da sehen, überhaupt fassen können, so gewaltig ist dieser Anblick. Über eine weitere Hängebrücke und einige zwielichtige Holzstege geht es weiter den wunderbaren Riesen entgegen. Leider ist auf der Karte nicht auszumachen, um welche es sich handelt, denn es sind nur ein paar „Namenlose“ - Nepalesen merken sich Bergnamen nämlich erst, wenn der Berg mindestens 6.000 m hoch ist, alles andere sind „No names“.


Der Weg geht gemäßigt durch Reisfelder, die so leuchtend grün sind, als wären sie gerade frisch gestrichen worden. Ab und zu kommen wir durch Minidörfer, in denen es immer einige kleine Essens- oder Getränkestände gibt. Immer werden wir mit einem netten „Namaste“ begrüßt und jeder versucht, uns von der Einzigartigkeit seines Essens zu überzeugen. Die Kinder, von denen es unglaublich viele gibt, kommen sofort angelaufen, wenn sie uns erblicken, fragen gebetsmühlenartig nach Pen und Chocolate und hängen sich wie die Kletten an uns. Wir haben gelernt, dass man den Kindern nichts geben soll, weil sie sonst die scheinbar einträgliche Bettelei der Schule vorziehen. Hier ist Geduld gefragt, aber nach dem hundertsten „No“ geben sie meistens auf.


Eine Weile wandern wir so weiter, genießen die Landschaft, die grandiosen Ausblicke und die wunderbar weiche Luft. Aber dann ändert sich das Gelände schlagartig. Jetzt geht es steil bergauf, und zwar ununterbrochen. Nach knapp drei Stunden, wir sind beide schon ziemlich platt, machen wir in dem kleinen Dorf Lampata eine kurze Pause und gönnen uns eine Coke und einen Schokoriegel. Bis an unser Ziel Bahundanda soll es nur noch eine Stunde sein. Na, das packen wir doch locker. Jawohl, wir packen es, aber es ist eine harte, harte Stunde. Es geht über unzählige in den Fels gehauene, ungleichmäßige Stufen ein kurviges Gelände hinauf und der Rucksack wird mit jeder Stufe schwerer. Bent muss alle fünfzig Meter eine Pause einlegen und ist völlig fertig. Ich gehe immer schon bis zur nächsten Kurve vor, stets in der Hoffnung ihm sagen zu können, dass ich das Ziel sehen kann. Nach gefühlten fünf Stunden ist es dann auch so weit. Das Ziel liegt in Sichtweite, der Weg dahin geht allerdings nochmals steil, steil hoch. Aber wir schaffen es!
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